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Sport Samstag, 9. August 2025

Bieler Tagblatt

Orientierungslauf    Der Schwei- 
zer OL-Equipe gelingt an  
den World Games in China  
ein erfolgreicher Auftakt. Im  
Mitteldistanzrennen, der ers- 
ten Medaillenentscheidung der  
gesamten World Games, ging  
der Sieg sowohl bei den Män- 
nern als auch bei den Frauen  
an die Schweiz. Riccardo Ran- 
can und die Brüggerin Simona  
Aebersold setzten sich beide mit  
einem klaren Vorsprung durch.  
Morgen geht es weiter mit dem  
Sprint-Wettkampf. (mt)

Doping    Die russischen Do- 
ping-Whistleblower Julia und Wi- 
tali Stepanow fürchten um ihr  
Bleiberecht in den USA und eine  
Ausweisung in ihre alte Heimat,  
wo sie als Verräter gelten. Das  
Ehepaar lebt seit der Flucht aus  
Russland 2014 und einem Ab- 
stecher nach Deutschland in den  
USA, gemeinsam mit seinen bei- 
den kleinen Söhnen an einem ge- 
heim gehaltenen Ort. Sie besitzen  
keine amerikanische Staatsbür- 
gerschaft und können das Land  
nicht verlassen. (dpa)

Eishockey    Der Hockey Club  
Davos (HCD) und Swiss-Le- 
ague-Aufsteiger EHC Arosa ha- 
ben eine Zusammenarbeit für die  
kommende Saison vereinbart –  
mit dem Zweck der regionalen  
Nachwuchsförderung. Im Rah- 
men dieser Kooperation können  

junge HCD-Spieler mittels B-Li- 
zenz Einsätze für Arosa bestrei- 
ten, um zusätzliche Spielpraxis  
auf hohem Niveau zu sammeln.  
Ungeachtet der Einsätze in der  
Swiss League bleiben die Spieler  
Mitglied der 1. Mannschaft der  
Davoser. Die Kooperation stärkt  
die Förderung junger Talente im  
Kanton Graubünden. (mt)

Tennis    Die 18-jährige Victoria  
Mboko schreibt mit ihrem ers- 
ten Titel auf der WTA-Tour ein  
kanadisches Tennis-Märchen –  
und ist plötzlich Geheimfavori- 
tin bei den US Open. Nach Sie- 
gen über Sofia Kenin, Coco Gauff  
und Jelena Rybakina bezwang  
die gebürtige Amerikanerin im  
Endspiel die Japanerin Naomi  
Osaka mit 2:6, 6:4, 6:1 – und  
damit auch die vierte Grand- 
Slam-Siegerin binnen einer Wo- 
che. Die Saison hatte Mboko  
noch ausserhalb der Top 300 in  
Angriff genommen. Durch ihren  
Triumph wird sie in der Welt- 
rangliste nun auf Rang 25 vordrin- 
gen. (sid)

Fussball    YB-Offensivspieler  
Christian Fassnacht hat sich am  
vergangenen Mittwoch im Spiel  
gegen den FC Basel eine Muskel- 
verletzung in der rechten Wade  
zugezogen. Der 19-fache Schwei- 
zer Nationalspieler wird den Ber- 
nern bei normalem Heilungs- 
verlauf während drei bis vier 
Wochen nicht zur Verfügung ste- 
hen. (mt)

Zweimal Gold für Schweiz 
an den World Games

Nachrichten

Müssen Whistleblower 
die USA verlassen?

HC Davos und EHC Arosa 
arbeiten zusammen

Teenager Mboko schreibt 
kanadisches Märchen

Fassnacht muss 
wochenlang pausieren

Sport im TV

Samstag
SRF 2
20.10 Fussball: Super League,

Luzern – Thun
22.35 Fussball: Super League,

Höhepunkte

ORF 1
16.45 Beachvolley: Pro Tour in Baden

RTL
20.15 Fussball: 2. Bundesliga,

Kaiserslautern – Schalke
Pro 7
13.00 Automobil: DTMNürburgring
SWR
16.45 Fussball: Stuttgart – Bologna
Eurosport
12.00 Leichtathletik: Berglauf

Sierre – Zinal
14.15 Rad: Polen-Tour, 6. Etappe
16.45 Rad: Arctic Race, 3. Etappe

Sonntag
SRF 1
08.20 Schwingen: NWS-Fest in

Lenzburg
13.05 Schwingen: NWS-Fest in

Lenzburg
SRF 2
15.50 Volleyball: EM-Qualifikation

Frauen, Schweiz – Finnland
18.00 Sportpanorama,

Gast: Noè Ponti
19.00 Fussball: Super League,

Höhepunkte

ORF 1
13.45 Beachvolley: Pro Tour in Baden
Pro 7
13.00 Automobil: DTMNürburgring
Eurosport
13.30 Rad: Polen-Tour, 7. Etappe
16.45 Rad: Arctic Race, 4. Etappe

Service

Fussball

Super League
St. Gallen –Winterthur Sa 18.00
Luzern – Thun Sa 20.30
Young Boys – Sion So 14.00
Servette – Grasshoppers So 16.30
Lugano – Basel So 16.30
Lausanne – Zürich So 16.30

1. Sion 2 2 0 0 7:2 6
2. St. Gallen 2 2 0 0 6:2 6
3. Basel 3 2 0 1 7:4 6
4. Thun 2 2 0 0 4:2 6
5. Luzern 2 1 1 0 4:3 4
6. YB 3 1 1 1 5:6 4
7. Lausanne 2 1 0 1 4:4 3
8. Winterthur 2 0 1 1 3:4 1
9. Zürich 2 0 1 1 3:4 1
10. GC 2 0 0 2 3:5 0
11. Servette 2 0 0 2 2:7 0
12. Lugano 2 0 0 2 1:6 0

Challenge League
Wil – Etoile Carouge 1:0 (0:0)
Rapperswil – Yverdon 0:3 (0:1)
Lausanne-Ouchy – Bellinzona Sa 18.00
Aarau – Xamax Sa 18.00
Vaduz – Nyon So 14.00

1. Yverdon 3 2 0 1 7:4 6
2. Xamax 2 1 1 0 6:2 4
3. Vaduz 2 1 1 0 3:2 4
4. Nyon 2 1 1 0 2:1 4
5. Wil 3 1 1 1 3:4 4
6. Aarau 1 1 0 0 3:1 3
7. Rapperswil 3 1 0 2 1:4 3
8. Lausanne-Ou. 2 0 1 1 3:4 1
9. Carouge 3 0 1 2 1:3 1
10. Bellinzona 1 0 0 1 1:5 0

Ich war keine zehn Jahre alt,  
als Jörg Abderhalden in Aarau  
Stefan Fausch ins Sägemehl warf  
und sich zum dritten Mal zum  
Schwingerkönig krönte. Mich  
faszinierte die Ästhetik dieses  
Sports, die Wucht, die Stille vor  
dem Gang, die Explosivität da- 
nach – und der Ruhm, der dem  
Sieger zuteilwurde. «Ich will das  
auch», dachte ich.

Keine Woche später stand ich  
im Schwingkeller im berni- 
schen Kirchberg. Schwingerkönig  
Adrian Käser leitete das Jung- 
schwingertraining. Der Ruhm des  
Schwingerkönigs blieb mir ver- 
wehrt. Das Beste, was ich vorwei- 
sen kann, ist ein dritter Rang beim  
Jungschwingertag in Ortschwa- 
ben bei Bern. Die Teenagerjahre  
kamen, und nachdem zwei Klub- 
kollegen im Training mit mir ver- 
unfallten, kehrte ich mit 15 dem  
Schwingen den Rücken zu. Die  
Freunde von damals habe ich aus  
den Augen verloren. Einige dür- 
fen sich heute Eidgenossen nen- 
nen. Was ich nie verloren habe,  
ist das Staunen über diesen Sport  
– und die Faszination, die er auf  
ein ganzes Land ausübt. Und es  
schon lange tut.

Es war das Jahr 1805, als in In- 
terlaken das erste Unspunnenfest  
stattfand, ausgerufen als Zeichen  
nationaler Versöhnung in einer  
politisch zerrissenen Eidgenos- 
senschaft. Ein Fest der Trachten,  
der Alphornbläser, des Steinstos- 
sens – und des Schwingens. Der  
Schwingkampf wurde zur Projek- 
tionsfläche eines Selbstbildes: bo- 
denständig, kraftvoll, ehrlich.

Seither hat sich das Schwingen  
tief ins kollektive Bewusstsein  
eingeschrieben. Und dennoch ha- 
dert es immer wieder mit seinem  
Status als Traditionssport, der mit  
einer sich wandelnden Welt im  
Widerspruch steht. Selbst dessen  
Symbol, das Edelweisshemd, das  
viele für ein uraltes Kleidungs- 
stück halten, wurde erst 2006 so  
richtig bekannt gemacht.

«Kein Senn im 19. Jahrhundert  
hat solch ein Hemd getragen»,  
sagt eine Volkskundlerin. Es ist  
also kein Erbstück der Tradition,  
sondern ein Produkt ihrer Nach- 
ahmung. Und doch trägt man die- 
ses Hemd, als sei es immer schon  
da gewesen.

Trotzdem dürfte das Jahr 2006  
Ursprung einer Entwicklung in  
diesem Sport sein. Einer Ent- 
wicklung, die bis heute anhält  
und deren Kulmination nicht ab- 
sehbar ist. Was, wenn sich un- 
ter dem Deckmantel des Be- 
wahrens der alten Traditionen  
eine Veränderung vollzieht, die  
kaum jemand wahrhaben will  
– oder darf? Was, wenn das  
grosse Geld, das man im Na- 
men des Brauchtums erwirbt, am  
Ende jenes Fundament unter- 
spült, das man mit den Festen  
zu verteidigen glaubt? Ist das  
Schwingen in Gefahr? Das wah- 
re Schwingen, das echte?
Ich starte meine Suche am Ber- 
nisch Kantonalen Schwingfest in  

Langnau im Emmental. Wer  
schon einmal an einem Schwing- 
fest war, kennt ihn, den früh- 
morgendlichen Marsch zum Fest- 
platz, den Tritt der bewander- 
schuhten Edelweisshemdträgerin- 
nen, das leise Klirren der Weinglä- 
ser, die im Rucksack auf die Fla- 
sche treffen. Den Duft von nassem  
Heu, den öligen Hauch eines Töf- 
flimotors, mit dem ein betagterer  
Festbesucher der Arena zusteuert.

Je näher man der Arena kommt,  
desto dichter wird das Bild,  
das der Schwingsport von sich  
selbst entwirft. Die Mobiliar ver- 
teilt Strohhüte, die Kambly-Brätze- 
li werden aus der Milchkanne ge- 
reicht. Und schon bei der Anrei- 
se lächelt mir, wie jeden Morgen,  
Matthias Glarner auf einem Pla- 
kat der Migros an der Bushaltestel- 
le entgegen. Jetzt sitzt er hier, nur  
wenige Meter vom Sägemehl ent- 
fernt, auf der Medientribüne als  
Experte für Tele Bärn.

Und dann, pünktlich wie es sich  
gehört, erschallt aus dem Laut- 
sprecher: «Liebi Schwingerfami- 
lie, es isch achti. I bitte nech, d  
Schwinger mitemne grosse Ap- 
plous z’begrüesse.» Die Familie,  
von der da die Rede ist, ist nicht  
homogen. Nicht mal unter den  
Schwingern. Den einen, der mor- 
gens um fünf im Stall steht, und  
den anderen, der es sich leisten  
kann, sein Mathematikstudium  
für ein Jahr zu pausieren, trennt  
eine tiefe Kluft.

Eine Kluft, die sich mit Jörg Ab- 
derhalden, dem Dominator der  
frühen Nullerjahre und meinem  
Kindheitsidol, zu öffnen begann.  
Er darf als einer der Ersten ange- 
sehen werden, die begannen, dem  
Sport für den Erfolg alles unter- 
zuordnen und die Frage nach Pro- 
fitum – zumindest implizit – zum  
ersten Mal aufwarf. Aber ich bin  
hier, um mich mit Matthias Glar- 
ner auszutauschen.

Als Schwingerkönig von 2016  
kennt Glarner die Szene von in- 
nen. Als Sportwissenschafter und  

Bruder eines ehemaligen Fuss- 
ballprofis weiss er, wie Profispit- 
zensport aussieht und funktio- 
niert. Und als Athletiktrainer von  
aktiven Schwingern kennt er de- 
ren Bedürfnisse – aber verdient  
auch an deren Erfolgen.

Er will keine unmittelbare Profes- 
sionalisierung des Schwingsports,  
aber er fragt, was geschähe, wenn  
sie käme. Zum Glück. Denn es ist  
an der Zeit, diese Fragen zu stel- 
len, ehe deren Konsequenzen über  
uns hereinbrechen.

Glarner wägt ab, bevor er spricht,  
hört zu, prüft. Die Büchse der  
Pandora nennt er die Frage nach  
Profitum im Schwingen. Eine  
Büchse, die er eigentlich gar nicht  
öffnen will. Zu viel steht auf dem  
Spiel, zu heikel das Thema in der  
verstrickten Schwingwelt. Er stellt  
eine Bedingung: «Wir definieren,  
was Profitum überhaupt heissen  
würde.»

Und dann öffnet er sie, die Büch- 
se: Damit man überhaupt be- 
ginnen kann, von Profitum zu  
sprechen, braucht es professionel- 
le Strukturen. Es bräuchte feste  
Trainingsgruppen, in denen die  
Schwinger an einem Wochentag- 
morgen gemeinsam ins Sägemehl  
steigen. Es bräuchte Schwing- 
trainer, die ihren Lebensunterhalt  
mit dieser Arbeit verdienen, kei- 
ne Athletiktrainer, sondern solche,  
die den Sport von innen kennen.

Die Klubs könnten sich das nicht  
leisten – es gibt in der ganzen  
Schweiz kaum 3000 Schwinger.  
Aber jeder Teilverband müsste  
ein Profikader von 20 bis 30  
Athleten aufbauen können, da- 
mit sich ein solcher Schritt über- 
haupt lohnen würde. Doch da- 
von, sagt Glarner, seien wir noch  
weit entfernt. Vielleicht 30 Jahre.  
Vielleicht wird dieser Schritt nie  
kommen. Ob er denn kommen  
muss, frage ich ihn.

Das Schwingen, das wissen wir,  
hat sich schon immer verän- 
dert, angepasst, wenn auch nur  

langsam. «Ich erachte es als die  
Pflicht der aktiven Schwinger,  
für sich das Beste aus den Be- 
gebenheiten der Zeit und den  
Rahmenbedingungen des Ver- 
bands herauszuholen», sagt Glar- 
ner. Der Eidgenössische Schwin- 
gerverband agiert dann sozusa- 
gen als die regulierende Kraft.  
Als Hüter der Tradition und  
der Werte. Ein Katz-und-Maus- 
Spiel? Ich provoziere.

«Du musst sehen: Jeder Einzel- 
ne der Männer, die dort unten  
im Ring stehen, verkörpert die- 
se Werte, lebt sie und will nicht,  
dass der Schwingsport zu einer  
Geldmaschine verkommt», er- 
widert Glarner. Die Katze jagt  
die Maus, will sie töten. Doch  
die Schwinger brauchen den Ver- 
band und der Verband sie.

Und der Verband? Der  
braucht Geld. Der Eidgenössi- 
sche Schwingerverband steht zwi- 
schen zwei Polen: dem Erhalt des  
Brauchtums und der Notwendig- 
keit, Grossanlässe zu finanzieren.  
Stefan Strebel, technischer Leiter  
des Verbands, spricht offen da- 
von, dass Schwingen eine Rand- 
sportart sei, auch wenn die Fes- 
te boomen. Möglich sei das nur  
dank der Unterstützung durch  
Sponsoren.

Damit einher aber geht eine  
Spannung: Denn das Geld, das  
in den Sport fliesst, schafft nicht  
nur Möglichkeiten, sondern Ab- 
hängigkeiten. Der Verband ver- 
sucht zu vermitteln. In der Are- 
na selbst ist Werbung verboten.  
Und wenn die Sponsoren und  
Firmen über Schwinger, die sie  
unterstützen, in die Arena fin- 
den, hat er auch eine Lösung pa- 
rat: Er erhebt zehn Prozent auf  
alle Sponsoringerträge der Ak- 
tiven und investiert diese Mit- 
tel gezielt in den Nachwuchs.  
Mit dem Geld kommt die Insze- 
nierung. Und mit der Inszenie- 
rung eine Vorstellung von Swiss- 
ness, die nicht im Ring gewach- 
sen ist, sondern im Sitzungszim- 
mer. Während die Schwinger das  
Geld nutzen, um besser zu wer- 
den, ihr Training zu finanzie- 
ren, läuft der Sport Gefahr, sich  
selbst zu verformen.

Denn diese Swissness, die da  
verkauft wird, wenn Christian  
Stucki in Lidl-Werbespots die  
Heimatnähe des deutschen Dis- 
counters anpreist, hat mit der  
Schweiz wenig zu tun. Sie ist ein  
Abklatsch, eine Beruhigung und  
eine Erfindung. Wie das Edel- 
weisshemd.

Meines war grün, mit schwarz- 
grauen Kästchen kariert. Ich  
war nie ein Konformist. Das  
Schwingen wandelt sich, und  
so soll es sein. Aber es wan- 
delt sich langsamer, als dies die  
Öffentlichkeit und die Zuschau- 
er tun. Zuschauermassen wach- 
sen, deutsche Firmen kaufen  
sich ein Stück Schweizer Identi- 
tät. Aber die Schwinger bleiben  
Schwinger. Sie versuchen ledig- 
lich, das Beste für ihren sportli- 
chen Erfolg herauszuholen. Der  
Schwingplatz behält seine Re- 
geln. Tragen wir zu ihnen Sorge.

Griff zur Pandorabüchse
Was bedeutet das Schwingen für unsere kollektive Identität, und wie definiert 
Matthias Glarner Profitum im Schwingen? Ein Essay.

Emil Rohrbach

In der Arena wird zwar auf Werbung verzichtet, aber die Schwinger, 
die Sponsoren und das TV tragen ihre Werbebotschaften trotzdem 
zum Sägemehl. Bild: Alessandro Della Valle/Keystone


